
Wer hat Angst vorm 
Zuhören?
Linke Identitätspolitik ist, wieder einmal, das Feindbild der 
Stunde. Der Vorwurf: Sie hintertreibe den gesellschaZlichen 
Kusammenhalt. Doch die üritik Ebersieht das Pntscheidende.
Von Paula-Irene Villa, Andrea Geier (Text) und Nadine Redlich (Illustration), 17.08.2019

Identität und ihre Golitisierung haben o(enkundig ein Imageproblem. Der 
Vorwurf, der allerorten laut wird: Identity politics spalte die CesellschaZ )so 
jhristian SchEleö, za, sie hRhle die demokratische CesellschaZ geradeHu aus 
)Wobert Gfallerö. FEr Aarald -elHer ist sie gar eine vrt Kensur des R(entliB
chen Diskurses, die hauptsächlich darauf abHiele, zegliche VerletHung präB
«enti« Hu «ermeiden. vndere beklagen, dass man mit dem »egri( –IdentiB
tätM ohnehin nicht richtig arbeiten kRnne, er sei einfach –»ullshitM.
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Identity politics Ö so kRnnte man die üritik Husammenfassen Ö sei eine FeinB
din des gesellschaZlichen Kusammenhalts. Sie «erstosse gegen das Gostulat 
der Cleichheit Hugunsten «on immer neuen Oinderheiten. Das sei –tribaB
listischM statt modern, meinte neulich Oariam Lau, denn so entstehe eine 
y(entlichkeit, in der nicht mehr Hählt, was gesagt wird, sondern nur noch, 
wer etwas sagt. 

In solchen ülageB und -arnschriZen geht es schnell ums CanHe: um die 
Fundamente unserer demokratischen, politischBethischen Nrdnung, um 
uni«ersale Wechte, Demokratie, y(entlichkeit und Oeinungsfreiheit. 

vll das Ö so heisst es häuTg unter »erufung auf Oark Lilla oder Francis 
FukuQama Ö sei bedroht durch den Identitätsfetisch «on immer kleineren 
partikularen Cruppen, die nur auf ihr speHiTsches SoBSein pochen wErden. 
Darauf, in ihrer »esonderheit politisch und kulturell anerkannt Hu werden. 
*icht mehr schwul, sondern LC»!!IxJ )usw.?ö, nicht mehr Frau, sondern 
cisBweiblich. üurH: nicht mehr Oensch, sondern SpeHialtQpus. 

Was die Kritiker sehen – und was nicht
Die üritik an solchen Formen wäre wenig erstaunlich, wenn sich die vuB
torinnen an rechten und rechtseUtremen »ewegungen abarbeiten wErden. 
1enen also, die die Identität eines ethnisch deTnierten Volkes, einer reliB
giRsen Grägung oder einer üultur Hur »asis des Golitischen machen wollen. 
1enen, die Identität unter dem Ptikett des Weinheitsgebots als –deutsche 
LeitkulturM oder –unser christliches vbendlandM ser«ieren. Kum LieblingsB
gegner der Feuilletons und «on !eilen ihres Gublikums wurde aber nicht 
diese Form einer Identitätspolitik «on rechts, sondern paradoUerweise die 
«on links. Pine Identitätspolitik also, die fEr genau die Kiele der Ooderne 
kämpZ, die die üritiker Hu «erteidigen behaupten: Cleichheit und vnerkenB
nung «on Vielfalt. Pbendiese -erte seien nun, so heisst es, auch «on linker 
Seite bedroht. 

Aat das au7lärerische Grozekt also eine falsche -endung genommen9 

Pine vusgangsbeobachtung der Golemiken trié durchaus Hu: Oenschen 
berufen sich tatsächlich nicht nur auf abstrakte Wechte. Sie berufen sich 
auch auf eigene Prfahrungen und die KugehRrigkeit Hu Cruppen. Dabei 
werden Ö auch das stimmt Ö immer weitere Cruppen und üategorien hRrB
bar, die politische und rechtliche, auch kulturelle Sichtbarkeit «erlangen. 

vllerdings ist diese CruppenB und Identitätslogik weder neu, noch ist sie 
«ermeidbar. Solange es AerrschaZ gibt, die auf gruppenbildenden qnterB
scheidungen beruht, ist es historisch wichtig gewesen und bleibt es wichB
tig, –wer sprichtM. 

«Wir» und «ihr»: Ein Blick in die Geschichte
Kur Ooderne gehRren «on vnfang an und bis heute auch PUklusion und 
Oissachtung, qnfreiheit und vusbeutung, vbhängigkeit und PntmenschliB
chung. Diese betre(en ganHe Cruppen «on Oenschen, denen man eben geB
nau mit Verweis auf ihre Kuordnung Hu bestimmten Cruppen Ö als Frauen, 
Verskla«te, –-ildeM, –»arbarenM, 1uden, –»ehinderteM, –AomoseUuelleM Ö 
die angeblich uni«ersalen Wechte «erweigert hat. Deshalb schrieb NlQmB
pe de Couges 08[0 ihre –Prklärung der Wechte als Frau und »ErgerinM )–B
D]claration des droits de la femme et de la citoQenneMö. Sie reagierte darB
auf, dass die FranHRsische We«olution, die sich die Cleichheit auf die FahB
ne geschrieben hatte, eben nicht allgemeine OenschenB und »Ergerrechte 
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her«orbrachte. Vielmehr erkannte sie diese Wechte einer ganH bestimmten 
Cruppe Hu: den weissen, franHRsischen, bErgerlichen Oännern.

PmanHipati«e gesellschaZspolitische Grozekte entwickeln sich also aus kriB
tischen vuseinandersetHungen mit dem Status /uo. Sie formen sich in der 
üritik am »estehenden. 

Dabei ist Hweierlei wesentlich. Prstens, dass PmanHipation die Versprechen 
der Ooderne ernst nimmt: Cleichheit, Freiheit, OEndigkeit, Demokratie, 
Oenschenrechte aller Oenschen )also nicht nur «on Oännern, christliB
chen oder heteroseUuellen Oenschenö. Kweitens werden Forderungen nach 
PmanHipation deshalb auf der Crundlage kollekti«er Prfahrungen Ö als 
Cruppe, als ülasse, als Ceschlecht Ö gemacht, weil Gersonen wegen angebB
licher oder tatsächlicher CruppenHugehRrigkeit Wechte und jhancen «orB
enthalten werden. 

Die 1uden, die Frauen, die vrbeiterinnen, die üinder wurden historisch «on 
den angeblich uni«ersalen Wechten, die mit dem Oenschsein einhergehen, 
ausgeschlossen. qnd als solche Cruppen kamen sie, in vnlehnung an OarU, 
Hu sich im üampf um rechtliche, Rkonomische, politische CleichBStellung. 
Dies ist die historische Form einer Ooderne, die sich Ö etwa in der SchweiH 
und um nur beim -ahlrecht Hu bleiben Ö bis in die 0[85erB1ahre hinein imB
mer fEr uni«ersal hielt Ö und es faktisch nie war. 

Die Ceschichte der europäischen 1uden Heigt dies ebenso eindringlich. 
*icht nur, aber auch das 0[. 1ahrhundert ist in Puropa gleichermassen daB
«on geprägt, zEdische Oenschen «om angeblich vllgemeinen der OenB
schen und »Erger ausHuschliessen, wie «on den üämpfen darum, sie auf 
rechtlicher und politischer Pbene einHuschliessen. Aeinrich Aeine sah in 
der –!aufe das Pntreebillet Hur europäischen üulturM. Das üernproblem daB
bei ist Ebrigens nicht, dass es irgendwie auch zEdischen oder weiblichen 
oder schwarHen oder homoseUuellen Oenschen «erunmRglicht wurde, als 
solche an den Versprechungen der Ooderne teilHuhaben. Das üernproblem 
ist und bleibt, dass sehr wenige –der OenschM sind, die «ielen anderen hinB
gegen Hum 1uden, Hum Schwulen, Hur Frau etc. werden. 

Ceorg Simmel, ein ülassiker der SoHiologie, beschreibt diese –VersämtliB
chungM in seinem PssaQ «on 0[5;: –Der 1ude hatte  seine soHiale GositiB
on als 1ude, nicht als !räger bestimmter sachlicher Inhalte.M Nb GrofesB
sor, Schuhmacher, Familien«ater oder vutor, er ist und bleibt in der -ahrB
nehmung der OehrheitsgesellschaZ –derM 1ude. Nb vutorin, Schneiderin, 
vrbeiterin oder Outter, sie ist und bleibt –dieM Frau. Nb Sportler, vstroB
phQsikerin, Golitikerin oder Vater, er sie ist und bleibt –derM SchwarHe und 
so fort. 

Die Logik der Vernichtung, die aus der Versämtlichung Hur Cruppe, also 
aus der Pntmenschlichung, folgt, Tndet im üonHentrationslager ihren HQB
nischen ARhepunkt. vber vusschluss und Vernichtung sind kein biHarB
rer vusrutscher. Sie sind !eil einer Ooderne, die Oenschen und –anB
dereM kennt. In Geru wurden in den 0[[5erB1ahren unter dem o HiRB
sen Deckmantel einer aufgeklärten und modernisierenden CesundheitsB
politik Aunderttausende zunge Frauen unter vnwendung roher Cewalt 
Hwangssterilisiert, sie waren ganH Eberwiegend indigen und nicht europäiB
scher AerkunZ. In den qSv sind sämtliche Indikatoren wie Cesundheit, 
Sterblichkeit, Pinkommen, »ildungsoptionen, Cewalterfahrung, üriminaB
lität nach Aautfarbe strukturell hoch signiTkant unterschieden. 
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Von echter und vermeintlicher Gleichheit
Diese »eispiele weisen auf das Strukturproblem hin: Die Ooderne hat fakB
tisch immer schon nach dem –-erM unterschieden, sie tut dies heute noch. 
Oenschen, die aufgrund «on CruppenHuordnungen «on bestimmten WechB
ten ausgeschlossen werden, kRnnen und konnten historisch diese Wechte 
nur fordern, indem sie diese fEr ihre Cruppe einforderten. 

Deshalb geht es den identity politics «on links darum, sichtbar Hu machen, 
wie historisch etablierte Di(erenHen und vusschlussmechanismen auch 
in der Cegenwart fortwirken. Wechtliche Cleichheit beseitigt za nicht unB
gleich «erteilte jhancen und AandlungsmRglichkeiten. Ps geht um StrukB
turen der qngleichheit, und die gibt es in «ielen Formen: In Deutschland 
beträgt beispielsweise der vnteil der Frauen auf Pbene der Grofessuren ca. 
08 GroHent, bei Eber 5 GroHent vnteil unter den Studierenden.

Ps gibt weiterhin klassenB, geschlechterB, seUualitätsB, herkunZsB und 
hautfarbenbeHogene -ahrnehmungsmuster, die fEr Indi«iduen als Gri«ileB
gierung oder Diskriminierung wirksam werden: «om racial proglin- Eber die 
»enachteiligung bei der -ohnungssuche bis Hu den unterschiedlichen »eB
wertungen derselben schulischen vrbeit, abhängig «om –«ertrautenM oder 
–fremdenM ülang des *amens, oder den jhancen einer »ewerbung, in deB
nen das »ild eine Frau mit oder ohne üopZuch Heigt Ö die Liste der strukB
turellen qngerechtigkeit und der alltäglichen Diskriminierung ist in der 
Wassismusforschung «ielfach aufgearbeitet. 

Die grossen –IsmenM, die hier wirksam werden Ö SeUismus, Wassismus, vnB
tisemitismus usw. Ö sind historisch gewordene soHiale Deutungen, nicht 
Hwingend indi«iduelle bRse vbsichten. In zedem Fall aber «ersehen sie qnB
terschiede mit -ertungen, die handfeste materielle üonse/uenHen haben. 
Diese Kuschreibungen und -ertungen bedingen, wie Oenschen «on ihrer 
qmwelt wahrgenommen werden und wie sie sich Ö wie wir uns Ö in der -elt 
bewegen kRnnen. vuch sie formen ganH entscheidend die Lebenserfahrung 
und damit die Selbstwahrnehmung. Das nennen manche –IdentitätM. 

Kritik? In Wirklichkeit bloss ein AbwehrrexeS
Pntscheidend aber ist: -enn zemand darauf besteht, als ein –-erM Hu spreB
chen und gehRrt Hu werden, anerkannt Hu werden als ein Oensch, der durch 
die CruppenHuordnung bestimmte )DiskriminierungsB oder sonstigeö PrB
fahrungen gemacht hat, sollten wir au Rren, darauf mit pauschaler vbB
wehr Hu reagieren. 

Diese vbwehr ist seit einigen 1ahren dominant, und sie geht einher mit 
einem alarmistischen !on. -enn Oariam Lau schreibt, es komme –nicht 
mehr darauf an, was gesagt wird. Sondern wer etwas sagtM, suggeriert sie, 
dies sei eine historische Käsur, und Hwar eine bedrohliche. Ihr vrtikel reiht 
sich ein in die Hahlreichen ülagen Eber !ugendfuror, SelbstHensur und po
litical correctness. Ps sei doch schon so «iel erreicht worden? Oan mRge sich 
bitte auf die wirklich wichtigen Cegnerinnen konHentrieren und die CutB
willigen nicht durch Ebertriebene Forderungen «erschrecken. 

vber fEr wen ist es eigentlich kaum ausHuhalten, dass marginalisierte GerB
sonen und Cruppen sich auch einmal in –geschEtHtenM Wäumen austauB
schen wollen9 Vielleicht merken wir za bloss nicht, dass auch wir uns die 
meiste Keit schon in solchen SchutHHonen bewegen9 -enn wir Hum »eiB
spiel «on der eigenen Aautfarbe absehen kRnnen, weil wir weiss sind  wenn 
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wir hetero sind und deshalb keine Sorge «or Cewalt und »eleidigung beim 
Aändchenhalten in der y(entlichkeit haben mEssen9

-er hat Crund, sich «on der Forderung angegri(en Hu fEhlen, Eber die eiB
gene soHiale Gosition samt deren DeutungsB und Aandlungsmächtigkeit 
nachHudenken9 FEr wen ist das Hu «iel, und wer darf das entscheiden9 

Weshalb gtreit Zut ist – und sich das öuh ren lohnt
Die grosse abwehrende Ceste produHiert mehrere Grobleme: Indem sie 
Identitätspolitik als WEckschritt hinter schon erreichte PrrungenschaZen 
der Cleichheit und als Aemmnis auf dem -eg ihrer Vollendung di(amiert, 
«erkennt oder ignoriert sie die Spannung Hwischen dem Grogramm der OoB
derne und ihrer GraUis. Die üritik «erfälscht identitätspolitische vnliegen 
und missdeutet ihre Funktion. 

Die historische Lehre aber ist klar: qni«ersalismus kann man nicht einB
fach deklarieren, ohne sich mit der Frage Hu befassen, wer da«on einB und 
wer ausgeschlossen ist. Solange Oenschen rassistisch diskriminiert werB
den, weil sie schwarH sind, muss die soHial Hugewiesene »edeutung «on 
Aautfarbe ein !hema sein. -enn sich zemand dagegenwendet mit dem vrB
gument, er sei bereits –colourBblindM, mag das au7lärerisch gemeint sein. 
vber es ist eben doch eine pri«ilegierte Gosition, die sich )ungewolltö Hur 
üompliHin «on Wassismus macht: -orEber wir nicht sprechen, das gibt es 
nicht. 

Aier  reiht  sich ein anderes angeblich au7lärerisches vrgument ein: 
Identitätspolitische Forderungen werden als fundamentalistische GositioB
nen beHeichnet, die weder üritik noch Debatte Huliessen und macht«oll ihre 
Gositionen durchHusetHen wEssten. Oan selbst ergreife also nur das -ort, 
weil man diesem Fundamentalismus entgegentreten wolle. 

Das ist beim Identity politicsB»ashing das Hentrale Groblem: Ps immunisiert 
sich im *amen der richtigen -erte gegen einen vushandlungsproHess, in 
dem auch die eigene Gosition Hum Cegenstand des Streits werden kann, za 
muss, wenn wir gemeinsam demokratisch «orankommen wollen. Ps geht 
um einen vustausch Eber die Frage, wer aus wessen Sicht –ihrM und wer 
–wirM ist Ö statt einfach Hu behaupten, dass in einem gemeinschaZlichen 
-ir sowieso alle eingeschlossen seien. 

Deshalb lohnt sich das KuhRren. Ainter so manchen vnekdoten «on –EberB
triebenenM Formen der Identitätspolitik stecken genuin moderne, Hur DeB
mokratie gehRrende üämpfe um GartiHipation, um die !eilnahme am poliB
tischen, kulturellen, Rkonomischen Leben. Ps sind üämpfe darum, ebenB
falls Hu denzenigen Hu gehRren, die an qni«ersalismus, Oenschenrechten, 
Demokratie, Cerechtigkeit und Solidarität teilhaben. Statt sich mit den eiB
genen »eTndlichkeiten Hu befassen und mit pauschaler üritik den üräZen 
HuHuarbeiten, die PmanHipationsB und Cleichheitsforderungen bekämpfen, 
sollten alle, die guten -illens sind, daran arbeiten, wie wir gemeinsam dieB
se Kiele erreichen kRnnen. 

vuf dem -eg dahin muss die Spannung Hwischen dem Grozekt des qni«erB
salen und einer GraUis des Gartikularen ausgehalten werden. Daraus folB
gen paradoUe PmanHipationsformen, nämlich solche, die Hunächst Di(eB
renH betonen mEssen, um sie langfristig Hu relati«ieren. Daraus folgt aber 
auch eine )selbstBökritische »efragung der Cruppenlogik insgesamt, auch in 
ihren emanHipatorischen vbsichten. 
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-er diese üompleUität nicht sehen will, hat womRglich mehr ner«ige iden
tity politics «erdient, als ihm oder ihr lieb ist. 
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